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Die Moshe hevuniev! 

Die Parteien des Systems, \ oniehmlich 
das Konkubinat Zentrum-SPD. haben die 
deutsche Nation vor und während der 
Reichspräsidentenwahlen mit einem stau- 
nenswerten Energieaufwand davon zu 
überzeugen gesucht, wie national gesinnt 
sie in Wirklichkeit seien und dass dem 
widersprechende Tatsachen nur Schein ge- 
wesen wären. 

Ganz besonders der „verflossene Kanz- 
ler", Herr Dr. Brüning, hat mit der Be- 
hauptung gearbeitet, seine, d. h. die Sy- 
stemregierung sei völlig überparteilich 
und vertrete ausschliesslich die nationalen 
Belange des ganzen Volkes; er selbst 
hänge absolut nicht an seinem Posten, 
aber es sei trotzdem die Pflicht jedes 
nationalen Deutschen, durch die Wieder- 
wahl Hindenburgs ihn und seine Politik 
zu stützen. 

Die na;tionale Opposition, die aus Er- 
fahrung auch hinter der funkelnagel- 
neuen nationalen yWaske die schwarz-rote 
Fratze zu sehen verstand, unterstützte die 
parteipolitischen Pläne ' des schwarzen 
Kanzlers nicht und wurde darob in allen 
Tonarten, vOr allem aber mit den Worten 
Landesverrat beschimpft. 

Und jetzt ist Herr Dr. Heinrich Brü- 
ning, trotz aller Bemühungen, sich und 
das System zu retten, gefallen. Herr Dr. 
Brüning, dem angeblich nur das Vater- 
land etwas galt, dagegen nicht Partei 
oder PersOn, der aus selbstloser Vereh- 
rung Arm in Arm mit der schwarz-rot- 
goldenen Internationaille deutscher Spra- 
che, mit der Asphalt- und Revolverpresse, 
mit Sozis und Gottlosen, mit Deserteu- 
ren und Kriegsdienstverweigerern den al- 
ten Generalfeldmarschall wieder auf den 
Reichspräsidentenstuhl erhob. Hinden- 

burgs wegen und des deutschen \olkes, 
beileibe nicht .seiner Parteien halber, so 
tönte es an allen Ecken und Kanten. 

Den Beweis für die Ehrlichkeit seiner 
damaligen Behauptungen hätten Brüning 
und seine Systemler ja jetzt erbringen 
können. Aber siehe da, sie blieben ihn 
schuldig. Kaum war Dr. Brüning nach 
den klaren Gesetzen der Demokratie ab- 
gelöst, fiel schon die schöne Maske und 
unter ilir hervor kam der reine Partei- 
interessentenmann, wie er im Buche steht. 
Aus dem selbstlosen, deutschen Staats- 
mann wurde ein schmollender, in seinem 
Ehrgeiz gekränkter, eitler Parlamenta- 
rier. 

Bei der Verabschiedung durch den 
Herrn Reichspräsidenten benimmt er sich 
zunächst wie ein gescholtener Schuljunge 
in den Flegeljahren, Und in seinem ge- 
kränkten Ehrgeiz entfährt ihm ein wich- 
tiges Eingeständnis. Nämlich, dass er die 
Zustimmung der, ach, so nationalen So- 
zialdemokratie zur Hindenburgwahl nur 
durch das — sicher gern gegebene — 
Versprechen erkuhhandeln konnte, indem 
er sich dazu verpflichtete, sich gegen je- 
de Regierungsbildung nach rechts, also 
gemäss dem klaren Volkswillen, auf das 
schärfste zu widersetzen. Um diesen Preis 
allerdings konnte er von den ,,Arbeiter- 
führern" um Wels, Breitscheid und deren 
Kohnsorten alles haben, jede neue Un- 
terdrückung des Volkes, jeden sozialen 
oder sonstigen Abbau und ähnliche Wirt- 
schaftsdrosselungen. Zweifellos war die 
SA-Auflösung ein wichtiger Schritt auf 
dem versprochenen Wege, die rote Herr- 
lichkeit vor dem Zorn des erwachenden 
Volkes zu retten und damit das gegebene 
Versprechen zu befestigen, nur dass Herr 

Brüning sich wie gewöhnlich in der Wir- 
kung dieser Massnahme täuschte, und 
zwar so gründlich, dass er selbst in die 
Grube fiel, die er den Nationalsozialisten 
gegraben hatte, und die von ihnen, wie 
immer, säuberlichst umgangen worden 
war. 

Der neuen- Reichsregierung gegenüber, 
obwohl sie noch nicht einmal von den 
ihm so verhassten Nazis gebildet wurde, 
tritt jetzt der neue Parteiführer des Zen- 
trums, Dr. Brüning, Reichskanzler a. D., 
zusammen mit seinem F'reund und Be- 
rater, Prälat Kaas, Separatistenfreund z. 
D., in schärfste Opposition, eine Haltung, 
die schon beschlossen war, ehe noch das 
neue Kabinett völlig gebildet war und 
sein Programm bekanntgegeben hatte. Al- 
so rein aus parteitaktischen Gründen. 

loo Meter vor dem Ziel, nämlich dem 
engültigen Zusammenbruch, wirtschaft- 
lich, innen- und aussenpolitisch, ist es 
endlich gelungen, den schwarz-roten Ver- 
derbern des Reiches in die Zügel zu 
fallen. 

Die neue vorläufige Reichsregierung 
hat ein trostloses Erbe zu übernehmen 
und steht vor folgenschwersten Entschei- 
dungen. Der angeblich so parteilos na- 
tionale Brüning aber, mit seiner Partei, 
hat auf einmal alle guten Lehren, die er, 
kurz vorher, wo es um seine Person ging, 
selbst so freigebig verteilte, vergessen, 
und macht jetzt in internationaler Oppo- 
sition. Einen besseren Beweis konnten 
allerdings die Nationalsozialisten nicht 
verlangen für ihre klare Erkenntnis die- 
ses Systems. 

Als heftigstes Kampfmittel, um die Ein- 
heit und Stärke des Reiches zu schwächen, 
scheint man jetzt auf Seiten der ent- 
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schlafenen Syslcingeislcr den \'eisuch an- 
zusehen, die süddeutschen Staaten gegen 
Norddeutschland aufzuhetzen, um auf dem 
Wege iil)t'r separatistisclu- Strömungen 
(namentlich Herr Kaas dürfte darin zu- 
ständig sein} die Reichsregicrung zu 
schwächen, vor allem aber der kommen- 
den nationalsozialistisclien Regierung 
schon jetzt einen Knüppel zwisclien die 
Beine zu werfen. Wir erwähnen dies nur, 
um die sauberen schwarz-rot-goldenen 
Drahtzieher an den Pranger zu stellen. 
Denn wir selbst wissen das eine ganz 
genau: in einem nationalsozialistischen 
Deutschland gibt es keine separatistische 
Gefahr mehr, weil das dritte Reich nur 
noch Deutsche kennen wird in einer un- 
zerreissbaren Einheit aller deutschen 
Stämme. 

Und wenn heule jene Herren eines so 

gut wie gestorbenen Systems noch glau- 
ben. mit derartigen kümmerlichen Wie- 
derholungen früherer Tricks das erwa- 
chende Deutschland beunruhigen zu kön- 
nen. so beweisen sie dainit nur a«fs 
Neue, dass sie bereits im leeren Raum 
schweben und mit dem Volk keinerlei 
inneren Zusammenhang mehr haben. 

Sic zeigen sich al)er auch, und das ist 
das erfreuliche dabei, ohne Maske, in 
ihrer ganzen erbärmlichen Nacktheit von 
Selbstsucht und Eitelkeit, von Charakter- 
losigkeit und Gemeinheit. Und sie fe- 
stigen in der deutschen Nation den un- 
erschütterlichen Willen, diese Volksver- 
derber niemals mehr aus der Versenkung, 
in die sie jetzt verschwinden, wieder auf- 
tauchen zu lassen. 

f. C. 

Maltber Ikunbt: 

lExportproblemc in 2)cut6cblan6 

laaelcbc Hvt von JÊinfubr unt) Hnsfubr ist nötiß unt> uncntbebrlicb, 
wcicbe ist õcbãMicb, cntbebrlicb un^ ausscbeibbar ? 

Da die heute noch herrschenden Par- 
teien irgendwelche sachlichen Einwände 
gegen das nationalsoziaUstische Wirt- 
schaftsprogramm beim besten (oder viel- 
mehr schlechtesten) \Mlleii nicht mehr 
erheben können, so suchen sie den letz- 
ten Rest \on Ansehen dadurch zu ret- 
ten dass sie .offene Türen einrennen", 
d. Ii. sich gegen angebliche Behauptun- 
gen oder Lehren der Nationalsozialisten 
wenden, die diese niemals aufgestellt ha- 
ben, niemals so töricht waren, aufzustel- 
len. Sie machen aus dem klaren und 
wolUdurchdachten Programrfi der NSDAP 
den Popanz einer engstirnigen, absolut 
fremdenfeindlichen nationalen Selbstge- 
nüg.samkeitslehre. die natürlich jeder Stu- 
dent der Nationalökonomie im ersten 
Semester auf Grund der ihm eingetrich- 
terten klassischen Freihandelsdoktrin oh- 
ne weiteres widerlegen kann. Auf diese 
Weise kann man sich den Kampf mit 
geistigen Waffen gegen die NSD.AP. sehr 
erleichfern. 

Man behauptet ganz einfach, sie wolle, 
dass Deutschland alles, was es benötige, 
selbst herstelle, und dass der Export und 
Import ganz unterbui\den werde. Gegen 
diese angeblich erstrebte ,.Autarkie" kann 
dann selbst der talentloseste und unwis- 
sendste volkswirtschaftliclie Redakteur das 
alte Lied voiii' Segen der internationalen 
Arbeitsteilung herunterleiern. 

Solche Idioten 'das Wort im griechi- 
schen Sinne \'on ..idios" — selbst, selb- 
stisch genommen) sind aber die Männer 
der NSDAP, nicht, dass sie glaubten, 
Deutschland sei allein auf der Welt und 
brauche die Ein- und .Ausfuhr nicht. Kein 
Land der Erde, selbst die Riesenreiche 
der Vereinigten Staaten und Russland 
sind imstande, alles zu produzieren, was 
sie brauchen. Wenn Nordamerika auch 
subtropische Produkte, wie Reis. Baum- 
wolle usw.. die in Mitteleuropa nirgends 
gedeihen, selbst erzeugen kann, so ist 
es doch auf den Bezug eines der wich- 
tigsten industriellen Rohstoffe, des Gimt- 
mis, auf rein tropische, ja äquatoriale 
Gegenden angewiesen. 
■ Und tiun gar Deut^rhland. dns klima- 
tisch in dem kühleren Teil der gemä';- 

sigten Zone liegt! Es braucht normaler- 
weise Einfuhr nicht nur aus tropischen 
Gegenden, sondern auch aus den wär- 
meren Teilen der geinässigten Zone. 

Dass unrichtige Einfuhr Valuta- und 
sonstige Schwierigkeiten ergibt, das wis- 
sen freilich auch die heute Regierenden, 
wenngleich sie, . als auf die von dieser 
Seite drohenden Gefahren die National- 
sozialisten aufitierksam machten, davon 
nichts hören wollten. 

Ja, wenn es sich bloss um Apfelsinen 
utid Bananen handelte, auf die wir ver- 
zichten müssten, das wäre nicht gar so 
schlimm. Und wenn wir statt dessen 
wirklich die heimischen Früchte zur 
Volksnahrung machen könnten! In Wirk- 
lichkeit konnten sich die Armen und Ar- 
beitslosen im vorigen Sommer und Herbst 
als das Obst so reichlich war, dass es 
kaUin das Pflücken lohnte, auch dieses 
Obst nicht leisten. Es war billig, und 
dennoch zu teuer für die, die gar nichts 
haben. 

Hier aber handelt es sich nicht darum, 
die Sünden unserer bisherigen Export- 
und Importpolitik, die. wie man sagt, 
,,zum Himmel schreien", aufzuzählen und 
anzuprangern, sondern um die Frage : 
Welche Art \on Export und Import — 
beides hängt eng zusammen — ^wird 
auch im Dritten Reich nötig und unent- 
behrlich sein, welche Art wird sich als 
schädlicli. entbehrlicl) und ausscheidbar 
erweisen? 

Es handelt sich also nicht bloss um 
Apfelsinen und Bananen. Auf sie könn- 
ten wir verzichten, wenn dieser Verzicht 
wirklich einen so nennenswerten volks- 
wirtschaftlichen Nutzen brächte. Ueber- 
haupt ist, was Nahrungsmittel anlangt. 
Deutschland am ehesten imstande, aus 
eigenem zu leben. .Auf diesem Gebiete 
ist bis zu einem gewissen Grade Autar- 
kie möglich. Wir können schliesslich auf 
kanadischen Weizen und argentinisches 
Gefrierfleisch verzichten. Tun wir das, 
dann wird das zum Segen für die deut- 
sche Landwirtschaft und das deutsche 
\'olk sein. Darüber ist heute kein Wort 
mehr zu verlieren. 

Von wichtigen Nahrungsmitteln exoti- 

scher Herkunft, bleibt also eigentlich nur 
der Reis. Und auch \on denjenigen 
pflanzlichen Erzeugnissen, die halb Nah- 
rungs-, halb Genussmittel sind, können 
wir einige, die früher über See bezogen 
werden mussteu. selbst herstellen. Man 
denke an die \ erdrängung des Rohr- 
zuckers durch den Rüljenzucker. 

In antlerer Hinsicht sind wir durch 
Aenderung des Geschmacks und der Ess- 
sitten heute unabhängiger vom Ausland 
als im Mittelalter. Ganze Karawanen zo- 
gen damals von Venedig und Genua, den 
Sitzen des Welthandels, nach Ulm, Augs- 
burg und den sonstigen Haupthandels- 
städten Deutschlands, die nichts anderes 
ti^ansportierten als Säcke voll Ingwer, 
Pfeffer, Vanille und sonstigen exotischen 
Gewürzen. Heute spielen die Erzeugnisse 
der allerheissesten Zonen im Welthandel 
eine ganz bescheidene Rolle. Es bleiben 
an tropischen Genussmitteln nur noch 
Kaffee und Kakao. .\uf sie ganz zu ver- 
zichten, ist durchaus nicht angenehm, 
aber schliesslich geht es doch. Auch da 
gibt es Ersatz, denn die braune Brühe, 
die unter dem Namen ,.Kaffee" allmor- 
gendlich. bevor der Kampf ums Dasein 
beginnt, hinuntergeschlürft wird, hat mit 
den roten kirschenähnlichen Früchten so- 
wieso fast nichts mehr zu tun. 

Wenn es also nur auf die Entbehrlich- 
keit ausländischer Nahrungs- und Genuss- 
mittel ankäme, dann könnten wir einen 
grossen Teil unseres Exports unnötig ma- 
chen, und auch zu exportieren brauchten 
wir dann nicht, wenigstens nicht in dem 
heute erforderlichen, volkswirtschaftlich 
mehr schädlichen als nützlichen Masse. 

Ander» liegt üiv. ÍJM.oKO 
tilien. die wir zur Bekleidung brauchen. 
Leinen für Hemden ist schon ein grosser 
Luxus. Wir brauchen Bautnwolle drin- 
gend nötig, und die wächst nun einmal 
bei uns in Deutschland nicht, nicht ein- 
mal iit Südeuropa. 

Und wie steht es jnit der Wolle? Ihre 
Erzeugung ist, was das Klima anlangt, 
nicht ohne weiteres an aussereuropäische 
Landstriche gebunden. Wohl aber aus 
bevölkerungspolitischen Gründen. Schafe, 
vor allem Wollschafe, können nur in 
sehr grossgeräumigen, grossflächigen und 
dünnbevölkerten Ländern gezüchtet wer- 
den. So in Südafrika, im südlichsten Tei- 
le von Amerika, (Patagonien), vor al- 
lem aber in .Australien. Die landwirt- 
schaftliche Kultur ist es bekanntlich, die 
das Schaf verdrängt. Je dichter Deutsch- 
land bevölkert ist. desto mehr ist es in 
seinem Bedarf an Wolle auf das über- 
seeische -Ausland angewiesen. 

Am meisten abhängig vom Ausland 
wird Deutschland aber immer in bezug 
seiner industriellen Rohstoffe bleiben. We- 
niger aus klimatischen Gründen. Das 
trifft eigentlich nur auf den wichtigsten 
Rohstoff der Automobilindustrie zu, auf 
den Gummi. Aber auch in Mineralien ist 
Deutschland zu arm, als dass es darin 
alle seine industriellen Bedürfnisse be- 
friedigen könnte. Wir haben eigentlich 
nur Kohle und Eisen, allenfalls Zink in 
genügender Menge. Kupfer und Zinn feh- 
len uns. 

Kohle und Eisen freilich sind die wich- 
tigsten Rohstoffe der Industrie. Hätten 
wir sie nicht, dann wäre unsere ganze 
Exportindustrie überhaupt unmöglich. Die 
Kohle wird man bei .\usbau der Wasser- 
kräfte allmählich bis zu einem gewissen 
Grade entbehren können. Eisen dagegen 
wohl nie. Es ist und bleibt mit der Grund, 
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Dentscbe Gedenktage der Wocbe Wenn einer fällt... Brasilianisehe fledenktage 

12. Juni 

13. Juni 

14. Juni 
15. Juni 
16. Juni 

17. Juiii 
18. Juni 

1815. 

1886. 

1899. 
1888. 
1922. 

1810. 
181;. 

18. Tuni 1916. 

(Iründung der <ieutscl>en 
Burschenschaft. 
König Ludwig 11. von 
Bayern f. 
Samoa deutsch. 
Kaiser Friedrich III. f- 
Raub von Süd-Oberschle- 
sien durch Polen unter 
Mithilfe Frankreichs. 
* l'"erdinand Freiligrath. 
Sieg bei Waterloo. Die 
von den Engländern ge- 
gen Napoleon fast \-er- 
lorene vSchlacht wird end- 
lich durch das Eingreifen 
der Preussen unter Blü- 
cher gewonnen. 
Kriegsflieger Imnielmann 
gefallen. 

Wenn einer iälli. wenn einer stirbt 
Die Lücke klafft, die Lücke wirbt; 
Da gilt nicht Rang noch Unterschied 
Ein Ruf nur gellt: ..Du fehlst im (.lied! 

Hohläugig sehn dich Mann für .Mann 
Die toten Freiheitskämpfer an: 
NN'as gehst du jubelnd noch im Licht? 
Die Trommel dröiuit; ..Tu deine Pflicht!" 

Wenn einer stirbt, wenn einer fällt. 
Geht kalt ein Schauer durch die Welt; 
.\ufrauscht ein ewig Heldenlied: 
..Auch du musst mit in Reih' und (xlied! ' 

13. Juni 1682. 

13- 
15- 

Juni 
luni 

16. Juni 
18. Juni 

1868. 
1840. 

1884. 
186;. 

Feierliche .-Vmtsü bernah- 
me des ersten Bischofs 
\on Rio de Janeiro. 
Einnahme von .(.'orumba'. 
Ciefecht bei P'recheiras 

, Piauhy.,; 
\'isciiiide de Xictheroyf. 
(lefecht an der Durch- 
fahrt \on Mercedes. 

"In Tllnebrc uuC» jeienC» licöt Dae bei- 

lifle Daterlanb, aber 5>eutscblanJ> boftt 

auf seine "Rinôer. 
HrnC>t. 

auf dem unser gewerbliches Leben über- 
haupt aufgebaut ist. 

Wenn nach den Lehren der alten klas- 
sischen Nationalökonomie die Produk- 
duktionskraft eines Landes sich aus den 
drei Faktoren Boden (d. h. Bodenschät- 
ze), Kapital und Arbeit zusammensetzt, 
so wird Deutschland immer zu den Län- 
dern gehören, bei denen der Faktor ,,Bo- 
den' schwach, der Faktor .,.\rbeit ^d. 
h. .Arbeitskraft im weitesten Sinne, also 
auch Erfindungskraft geliört da^u) stark 
vertreten ist. 

Und das Kapital? Nun, das Kapital 
ist nach der verbesserten klassischen 
Theorie überliaupt kein primärer Pniduk- 
tionsfaktOr. sondern ein sekundärer. Es 
entsteht durch Arbeit. Wenn es heute 

in ,-w ci r,clii ei.ki.;]Klem Masse man- 
gelt, so ist das nicht, wie die ganze Linie 
meint oder zu meinen vorgibt, eine Fol- 
ge der Weltabsatzkrise, sondern einer ab- 
solut falschen Beschaffenheit unseres 
Tauschmittels, des ans Gold gebundenen 
Geldes. Erst nach Einführung der Feder- 
schen Arbeitswährung wird der Produk- 
tionsfaktor ,,Arbeit" wieder in ,.Kapital'' 
umgewandelt werden können- 

Doch auch das ist ein anderes Kapitel, 
das mit der hier behandelten Frage nach 
der Entbehrlichkeit oder Unentbehrlich- 
Ireit des Exports nur insoweit zusammen- 
hängt, als es uns belehrt: „Kapital kann 
geschaffen werden, wenn menschliche Ar- 
beitskräfte in genügender Menge da 
sind. Grund und Boden dagegen nicht. 
Dieser kann nicht vermehrt werden, aus- 
ser durch Erwerbung von Land." 

Heute sind wir endlich so weit, dass 
wir sagen: Eine Industrialisierung ins 
Blaue hinein, ein hemmungsloses Produ- 
zieren von Waren, deren mutmassliche 
Käufer wir gar nicht kennen, Käufer, 
die sich erst finden sollen, ist ein volks- 
wirtschaftlicher Unfug. Exportiert muss 
werden. Aber bei jeder exportpolitischen 
Massnahme, welche die Regierung er- 
greift, muss stets die Frage beantwortet 
sein: Ist diese oder jene Art von Export 
geeignet, die-wirtschaftliche Entwicklung 
in der Heimat zu fördern oder aber 
sie zu schwächen? Wann ist nun das ei- 
ne, wann das andere der Fall? 

VVir kennen den Fall, dass sich eine 
forcierte Ausfuhr, z. B. in Maschinen, als 
volkswirtschaftlich unheilvoll für Deutsch- 
land erweist. Noch viel unheilvoller, als 
wenn eine deutsche Maschine im Aus- 
land vervvahrIo!ft und nicht ausgenützt 
und dann meist nicht bezahlt wird, ist 
es, wenn deutsche Maschinen im Ausland 

dazu dienen, Industrien zu schaffen, wel- 
che denen in der Heimat Konkurrenz 
machen. 

Vor bald einem halben Jahrhundert ha- 
ben deutsche Männer der Wissenschaft 
und der Praxis, die ein wenig weiter 
als über ihre Nasenspitze hinaussahen, 
diese (jefahr erkannt. Man hat sie als 
altmodisch verlacht, nicht auf sie gehört, 
und immer weiter einen solchen sinnlosen 
Export begünstigt. Und für dieses V'er- 
haiU'u ciiic I)esonck-re Erklärung gegv;- 
ben: ..Die deutschen Industriefabrikate 
seien so gut. dass die in den neuen' 
überseeischen Industrieländern an Qua- 
lität sich niclu mit ihnen vergleichen 
.könnten. Im Konkurrenzkampf werde aber 
immer das- Beste siegen." 

I )araiif kann man nur erwidern: 
Gewiss ist (Uis. was in den allzu ha- 

siig industrialisierten überseeischen Län- 
dern fabriziert wird, oft sehr minderwer- 
tig. .Aber es wird billig produziert, weil 
die natürlichen Produktionsbedingungen 
günstig sind. Und das ist für den Kon- 
sum, namentlich in Krisenzeiten wie in 
der jetzigen, mit ihrer allgemeinen Ver- 
armung, die Hauptsache. Was nützt es, 
wenn in Deutschland die schönsten Sa- 
chen hergestellt werden, die niemand kau- 
fen kann, weil sie zu teuer sind? Die 
.Aussichten auf einen in volks-wirtschaftli- 
cher Hinsicht erfreulichen Warenexport 
aus Deutschland sind also nicht gerade 
rosig, und man muss schliesslich dem 
extremsten Autarkisten recht geben. Es 
wäre aber auch jene Art des Exportes 
denkbar, welche nicht nur keine Kon- 
kurrenz im Auslande grosszieht, die sonst- 
wie auf die Dauer volkswirtschaftliche 
Verluste nach sich zieht, sondern im Ge- 
genteil der heimischen Produktionskraft 
den stärksten Antrieb gibt. 

Ausser einem hemmungslosen Export, 
der sich nicht im mindestes darum küm- 
mert, was im fremden Lande aus der ex- 
portierten Ware wird, wofern nur der 
Gegenwert in Geld pünktlich eingeht, 
und einer taktischen Beziehungsbesetzung 
zu einem überseeischen Lande gäbe es 
noch genug Möglichkeiten, die Mitarbeit 
an der Erschliessung überseeischer Län- 
der durch Verkehrsunternehmungen, Bah- 
nen, Hafenanlagen usw., das heisst al- 
so letzten Endes durch Maschinen. Kapi- 
tal in Geldform haben wir nicht, aber 
die Maschinen selbst oder vielmehr die 
Kraft, diese zu schaffen, sind unser volks- 
wirtschaftliches Kapital. Diese werterzeu- 
gende Kraft in Geld einer ganz neuen 
Art umgewandelt, wird Aufgabe der na- 

tionalsozialistischen Währungsreform sein. 
Wie sich diese Reform im inländischen 

Warenverkehr gestalten wird, geht aus 
den vielen Schriften, die (iottfried Feder 
über dieses Problem geschrieben hat. zur 
Genüge //ervor. Das Verdienst, nachge- 
wiesen zu haben, (kiss <lie l*"edersche 
(ieldlehre sich auch auf das (iebiet des 
Exports anwenden lässt. und dass durch 
sie gerack' die in volkswirtschaftlicher 
Ilinsichl wünschenswerte Warenausfuhr 
gefördert, der ui.iil zu wünschenden da- 
gegen ein Riegel voigeschoben wird, neh- 
me ich für mich in .Anspruch. 

\"or Jahren schon habe ich im ..\'()l- 
ki>;chen Beobachter' die ICxportfrage von 
diesem (Gesichtspunkte aus l>ehandelt. Da- 
mals war sie noch nicht so brennend. 
Heule wird sie es von Tag zu Tag mehr, 
i.ii Rahmen von Zeitung.sartikeln kann 
freilich das sehr schwierige und umfang- 
reiche Problem nicht erschöpfend behan- 
delt werden. Xur' Andeutungen und Hin- 
weise kann ich hier geben und dabei die 
Hoffnung aussprechen, dass ich ander- 
weitige Gelegenheit finden möge, das Pro- 
blem in seiner ganzen Breite aufzurollen. 

Schlesien 

Wiederum jährt sich der Tag, an dem 
uns durch Polen urdeutsches Land, näm- 
lich der südliche Teil von Oberschlesien 
geraubt wurde. Das Beispiel Schlesiens 
ist für uns von ganz besonderer Eindring- 
lichkeit, aus verschiedenen Gründen. 

Es ist leider viel zu wenig bekannt, 
wie dieser Raub an deutschem Land, mit- 
ten im Frieden zustande kam. Nach 
dem Friedensvertrag war Oberschlesien 
(Haute-Silesie) wie Memel und Schleswig! 
von einer Kommission de> Alliierten be- 
setzt und verwaltet, die-die Abstimmung 
kontrollieren und in die Wege leiten soll- 
te. Die Polen wussten genau, wie die Li< 
tauer in Memel, dass die Abstimmung 
ihnen eine vernichtende Niederlage be-< 
reiten würde, sie schätzten aber anderer- 
seits das bestehende Regierungssystem in 
Deutschland und vor allem im betroffenen 
Staat Preussen genau und richtig ein. 
(Das System, dessen markanteste Vertre» 
ter Dr. Heinrich Brüning und Dr. h. c. 
Otto Braun jetzt endlich vor den Inter- 
essen der erwachenden Nation vom Schau- 
platz ihrer unheilvollen Tätigkeit ver- 
schwinden und rriit ihnen eines der dun- 
kelsten Kapitel der deutschen Geschich- 
te.) 



4 DEUTSCHER MORGEÍÍ: 

Sie planten daher, die iVbsiiainiungs- 
signatähiiUchie uiid Deutschland vor ein 
fait ^ acconipli zu steilep. Die polnische 
Regierung liess, um sicli nicht of/iziell 
zu. belasten, durch den berüchtigten 
Korfanty und seine Sokolu eines Nachts 
die Demarkationslinie überschreiten und 
in deuisches Gebiet einmarschieren. Sie 
stützte sich dabei auf tätigste, Mithilfe 
der Franzosen, die ja in der interalliier- 
ten Kommission sassen, und hatten sich 
in der Haltung der deutsch-preussischen 
Regierung auch durchaus nicht getäuscht. 
Wohl aber im deutschen Volke selbst 
Trotz aller Verhetzung, trotz aller Kriegs- 
müdigkeit, ging ein Aufschrei der Em- 
pörung nicht nur durch das betroffene 
Gebiet, sondern durch ganz Deutschland. 
Es bildete sich der oberschlesische Selbst- 
schutz, dem aus allen Gauen Deutsch- 
lands schnell Freiwillige zuströmten, um 
dein bedrängten deutschen Land zu Hil- 
fe zu kommen. Es ist traurig, aber not- 
wendig, sich daran zu erinnern, wo die 
gleichen Heri-en heute vor Patriotismus 
und Heldenmut überlaufen, dass die da- 
maligen deutschen Behörden den Frei- 
willigen ihr Eintreten für Schlesien aufs 
äusserste erschwerten. 

Ich spreche dabei aus eigenster Er- 
fahrung. Als wir nach Formierung eines 
kleinen Sturmtrupps abfuhren, bewachte 
die Polizei des sozialdemokratischen Po- 
lizeiherrn den Bahnhof. Wir fuhren da- 
her einzeln mit Fahrkarten nach dem 
Harz als Ausflügler in dieses schöne Mit- 
telgebirge. 

.\uch unterwegs mussten wir uns mit 
der grössten Vorsicht bewegen, um nicht 
von den berufenen Schützern des Staates 
abgefangen zu werden. Lfnd so ging es 
all den Tausenden, die aus allen Ecken 
des Reiches zusammenströmten, um die 
deutschen Lande vor dem frechen pol- 
nischen Räuber zu schützen- Niemals so 
gut wie damals haben wir verstanden, 
warum man die Sozialdemokraten die be- 
sten Bimdesgenossen Frankreichs nennt. 

Es ist kurze Zeit nach dem siegreichen 
Sturm auf den Annaberg. Trotz unserer 
elenden Bewaffnung — zum Teil muss- 
ten wir sie uns dank des Entwaffnungs- 
diktates von Versailles erst von den Po- 
len holen — stellte sich immer deutlicher 
heraus, dass der polnische Handstreich 
nicht nur zufolge der tapferen Verteidi- 
gung missglückt war, sondern in eine 
katastrophale polnische Niederlage aus- 
arten würde. Da griff Frankreich hilf- 
reich ein. Auch davon will .ich aus ei- 
gener Anschauung ein Beispiel nennen: 
Abschnittsbefehl: Stosstrupp Leist steht 
heute abend 6 Uhr Ostausgang Malapa- 
ne. Aufgabe: Es ist durch den Staats- 
forst bis zu den Dörfern A und B ^•or- 
zustossen, um festzustellen, ob dieselben 
vom Gegner gesetzt sind. 

Beide Dörfer Jagen etwa zehn Kilo- 
meter voi: unserer Stellung, und je zwei 
Gruppen, also i6 Mann, wurden für bei- 
de Dörfer angesetzt. Das uns als Ziel 
gesetzte Dorf lag unmittelbar hinter dem 
teilweise fast undurchdringlichen Wald. 
In der tiefen Abendstille ist schon kilo- 
meterweit Geräusch von Schanzen. Häm- 
mern und Sägen zu liören- Infolgedessen 

(5vuta Hlleinà 
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machen wir etwa einen Kilometer vor 
dem Doi:,i halt. Zu beiden Seiten der 
Anfahrtsstrasse wird eine kleine Aufnah- 
mestellung aufgebaut und mit zwei Maiui 
gehen wir bis an den .Waldrand vor. 
Das angeblich leere Dorf wimmelt von 
Truppen in Stärke \on mindestens einem 
Regiment und es wird am Dorfrand mit 
Eiter und Hingabe geschanzt. Was wir 
aber, bei ganz geringer Entfernung mit 
vollster Deutlichkeit sehen, unter den 
polnischen Soldaten befinden sich fran- 
zösische und die ganze Arbeit wird von 
französischen Offizieren und Unterof- 
fizieren geleitet. Wir selbst werden nach 
etwa zwanzig iNIinuten von einer Patrouil- 
le entdeckt und müssen nach einer leb- 
haften Schiesserei und Handgranatenwer- 
fen uns auf unsere Aufnahmestellung zu- 
rückziehen, mittlerweile verfolgt von re- 
gellosen Haufen polnischer und französi- 
scher Soldateska, die aber vor dem 
Feuer der zwei Gruppen sofort haltma- 
chen. 

Es ist gerade jetzt dringend an der 
Zeit sich einmal wieder an diese alten 
Geschichten zu erinnern. Denn auch da- 
mals war Frankreich unter den Signa- 
tarmächten. die im Auftrage des Völker- 
bundes neutral und gerecht die Absiim- 
mung kontrollieren sollten. 

Audi damals glaubte man bei uns 
nicht an die rauhe Wirklichkeit, bis die 
ersten Granaten eines guten Tages platz- 
ten, wobei die herrschenden Parteien und 
ihre Regierung, also das ,,System" nichts 
weitei- als kümmerliche Papierproteste 
aufbraclilen und das deutsche \'olk gegen 
den Willen seiner Regierung zur Selbst- 
hilfe greifen nmsste. 

Und dieses System, wo nicht sogar die- 
selben Leute, so docli ihre Parteigänger 
und Freunde \on der SPD., vom Zen- 
trum und aus dem Kreise der Demo- 
kröten (Spasspartei), haben dás Reich bis 
heute regiert und kleben in einer Reihe 
von deutschen Ländern noch heute an 
den Regierungsplätzen. 

Ist es ein Wunder, dass die Schlesien- 
kämpfer \on einst heute fast alle unter 
dem Banner Adolf Hitlers stehen? Ist 
es ein Wunder, dass das System am 
schärfsten in den bedrohten Grenzlanden 
verurteilt wird, dass ebendort Hitler die 
stärkste Resonanz, die grösste Gefolg- 
schaft findet? 

Niclit Demagogie, nicht Versprechun- 
gen sind die Ursache, wie die abgewirt- 
schaftete Journaille immer weismachen 
will, sondern bitterernste Erfahrung. Das 
Wissen, dass nur der rücksichtslose und 
und unbeugsame Wille, Land und Volk 
vor fremdem Raubangriff zu schützen 
und es zu diesem Schutze fähig zu ma- 
chen, einer Regierung, einem Reichsfüh- 
rer Daseinsberechtigung gibt. 

Und Cxlaube und Vertrauen auf einen 
Alann, den kommenden P^ührer des drit- 
ten Reiches: 

Adolf Hitler. 

Hus bev ßcscbicbte öcr SB. 

S)ie <3ebuvt88tunbe ber 

Sturmabteilungen 

In Schmach und Schande war das al- 
le Deuts'.-hlantl, das kaiserliche Deutsch- 
land zn;-amT7iengesunken. Der Kaiser 
ausser Landes, (h'c Fürsten fern von ihren 
Thronen. 

Das Reich versunken, zerschlagen, zer- 
splittert. das Heer entwaffnet, entlassen, 
das Volk zermürbt und hoffnungslos. 

Da stand ein einfacher Gefreiter des 
Weltkrieges, ein Soldat'unter Millionen 
von Soldaten in München auf, allein, oh- 
ne Namen, ohne Geld, o/me Mittel und 
schrie ein Wort in die gärenden Massen 
und trommelte und warb und warb und 
sprach immer nur das eine Wort: 

S c Ii 1 LI s s damit, S c h 1 u s s 1 
Deutschland erwache ! 

Wenige gesellten sich zu ihm, sieben 
erst, zehn, zwanzig, hundert und kämpf- 
ten mit und p.ackten und trommelten und 
trommelten. Ein ganzes Jahr und noch 
ein zweites fast. 

Dann endlich, der erste Erfolg. 
Es war am 
4- November des Jahres 1921, 

da hielt die Nationalsozialistische Deut- 
sche Arbeiterschaft ihre erste grössere 
Massenversammlung, die von den Geg- 
nern beachtet und besucht wurde im 
Hofbräuhaus in München ab. 

Einige Tausende waren erschienen, fast 
tausend Marxisten unter ihnen. Mit ban- 
gem Herzen folgten neugierige Versamm- 
lungsbesucher dem Treiben der wohl or- 
ganisierten marxistischen Trupps, die die 
wichtigsten Plätze des Saales besetzt hiel- 
ten und laut und deutlich zu erkennen ga- 
ben, dass sie den Nazi-Spuk zerschlagen 
und vertreiben würden. 

Und während drinnen im Saale die 
Marxisten tobten, musterte Adolf Hitler 
noch einmal im Vorraum seine Getreuen. 
46 Mann waren es, Arbeiter und Solda- 
ten, die rote Hakenkreuzbinde am Arm, 
das Abzeichen an der Jacke. 

Schweigend hörten die Männer die 
Worte des Führers: ,,Ihr werdet heute 
zum ersten Male auf Biegen und Brechen 
der Bewegung Hie Treue halten müssen. 
Keiner von uns verlässt den Saal, ausser 
sie tragen uns als Tote heraus. Wer 
feige zurückweicht, dem reisse ich per- 
sönlich die Arrr^binde herunter und nehme 
ihm das Abzeichen ab. 

Wenige kurze Sätze, dann stand Adolf 
Hitler auf der Tribüne. Klirrend mar- 
schierten die Ordner in den Saal. Eine 
lähmende Stille trat ein. 

Dann — nicht einmal eine Stunde hat- 
te der Führer gesprochen — raste der 
Mob los. Krachend barsten die Stühle 
zu Scheiten zusammen, im torkelnden Wir- 
bel sausten schwere «Bierseidel durch die 
Luft. Eine furchtbare Saalschlacht be- 
gann. Hie Nationalsozialismus — hie 
Marxismus. 

Und wenige Minuten später lagen mehr 
als 800 Marxisten draussen auf den Stie- 
gen. in der Gosse. 

Von diesem Tage an, es war am 4. 
November 1921, trug der Ordnertrupp 
der N5DAP. den Namen: 

„S A - S t u r m a b t e i 1 u n g" 
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Beitage «um Deuischen Morgen 

Sovvjets=lRu6ôlanò, 6ie HXHeltgefabv 

iiäreii Situation die Frage tler Masbcu- 
auf die Tagebordiiung btel- 

(Fortsetzung.) 

v' o iii K F J3. - G e n e r a 1 s t a b e. 
Dem rühmlich bewährten, sornoveinber- 

lichen Generalstabe der kaiserlichen Ar- 
mee hat bekanntlich das Halsabschneider- 
Diktat von Versailles das Ende bereitet. 
Für den durch solche Knechtung be- 
schämten und verbitterten Deutschen ist 
es psychologisch ein unzureichender Er- 
satz, zu wissen, dass die KPD., auf alle 
Hemmungen pfeifend, sich ein ähnliches 
Institut für ihre eigenen Zwecke ge- 
schaffen hat. Aus ihrem militärischen 
Mitteilungsblatt ,.Oktober" (6. Jahrgang, 
Nr. 3 vom Juni 1931) geht jeclenfalls 
mit aller wünschenswerten Deutlichkeit 
her\ or, dass in der kommunistischen Par- 
tei eine Stelle vorhanden ist, die sich 
der lehrhaften Behandlung aller kriegs- 
wissenschaftlichen Fragen mit Eifer und 
.Sachkenntnis annimmt. 

Ein umfangreiches Verzeichnis der Re- 
volutionsliteratur geht der Besprechung 
der Lehren voraus, die das revolutionäre 
Proletariat aus dem Verlaufe der Kämp- 
fe vom Januar und März 1919 zu zie- 
hen habe. Einleitend wird gesagt: „Die 
Januarkäaiipfe sind ein klassisches Bei- 
spiel dafür, wie man einen bewaffneten 
Aufstand nicht machen darf. Die 
Märzkämpfe lehren, dass die Partei des 
re\olutionären Proletariates während der 
Kämpfe zwischen revolutionären und kon- 
terrevolutionären Kräften nicht passiv 
sein dai'f." Im einzelnen werden die da- 
mals begangenen Fehler sowie die be- 
sonderen Umstände, die zur Niederlage 
der Revolutionäre gefWirt haben, durch- 
aus folgerichtig und scharfsinnig darge- 
tan. Dann heisst es wörtlich: 

,.Die schweren Fehler, die in den Ja- 
nuar- und Märzkämpfen- von der KPD. 
gemacht worden sind —, sind für die 
heute mächtige KPD., die unter der 
F a h n e L e n i n s marschiert und sich 
Lenins Lehren vom bewaffneten Aufstan- 
de zu eigen giemacht hat, eine Fülle von 
Erfahrungen. Das revolutionäre Proleta- 
riat lernt aus seinen Fehtern und Nie- 
derlagen. — Sammelt alle kleinen und 
grossen Erfahrungen aus den bewaffne- 
ten Kämpfen der Arbeiterklasse und sen- 
det sie in die Redaktion des ,,Okto- 
ber". 

Sodann werden Betrachtungen über die 
Polizeitaktik 

mit folgenden höhnischen Worten einge- 
leitet: 

,.Man soll das Gute nehmen, wo man 
es findet, selbst von der Polizei, wenn 
sie zufällig einmal einen guten Gedanken 
liat. Die Arbeiterschaft ist ja für jeden 
guten Rat dankbar, weim er sich zum 
Sturze der Bourgeoisie und zur Zerschla- 
gung ihres Machtap])arates als brauch- 
l)ar erweist." 

■ Angeknüpft wird an zwei Zeitungsar- 
tikel der Polizeimajore Krüger. Königs- 
berg, und Neumaiin, die sich beide mit 
der Frage beschäftigen, wie sich eine 
Belegschaft in einem plötzlich überra- 
schend Überfallenen Polizeirevier verhal- 
ten solle. Den beiden Herren wird die 
Broschüre ,,Der Weg zum Sieg" (be- 

schlagnahmt!) zum Studium empfohlen, 
damit sie „den Unterschied zwischen ei- 
nem Putsch (den die Partei ablehnt) und 
einer Revolution die die Partei or- 
ganisiert und \ o r b e r e i t e t)," ken- 
nen lernten. 

Bei so imumwundenem Eingeständnis 
hochverräterischer Bestrebungen darf man 
wohl die Frage stellen: Wie kommt es, 
dass die Reiclisregiertihg der KPD durch 
die Finger sieht, was bei der jeder natio- 
nalen, ganz besonders aber bei der na- 
tionalsozialistischen Partei, zur augen- 
blicklichen Auflösung und Verrufserklä- 
rung führen würde? Liegt das am En- 
de an der den staatsfeindlichen Kommu- 
nisten und den mitregierenden Sozialde- 
mokraten gemeinsamen Vaterschaft des 
Juden Marx- Mardocliai? ' Findet man 
nicht, dass es für eine vernünftige Re- 
gierung ein kaum glaubhaftes Verhalten 
ist, wenn sie eine vom Auslande her di- 
rigierte und bezahlte Mörderpartei offi- 
ziell als Mitberaterin am deutschen 
Schicksal anerkennt, statt .sie mit dem 
Kainszeichen der Vérbrecher und Verrä- 
ter vor der gesamten Nation zu brand- 
marken? Es ist schlgphthin nicht ein- 
zusehen, warum wir dauernd weniger ge- 
weckt sein sollten als die finnischen Bau- 
ern, die es als Wahnsinn erkannt haben, 
mit einem Rinaldo 1n.íuíiWhii cvr 
statt ihn unschaülich zu machen! Die 
Strategen des „Oktober" erläutern ' so- 
dann, für welche Fälle Ueberrunipelun- 
gen von Polizeiwachen in Frage konmien: 
.,a) Zu B e g i n n und während d e s 
bewaffneten A u f s t a n d e s, um die 
Stützpunkte der Polizei lahmzulegen und 
die Polizei- selbst zu schlagen, solange 
sie noch auf verschiedenen Wachen ver- 
streut ist; b) vor dem Au f s t an d e 
wenn die Merkmale einer akut-revolutio- 

bewaffnung 
len." 

Im Falle a) ist das Ziel die Eiinuch- 
tung der erstürmten Polizeiwache ziim 
Stützpunkt, im Falle b) ist es die schnel- 
le Aneignimg der \orhandeneu NN'affen. 

Hiernach werden die Ausführungen der 
beiden Polizeimajore über die verschie- 
denen Möglichkeiten eines Ueberfalls als 
\vert\oUe Winke dankend zur Kenntnis 
genommen und die \on ihnen angegebe- 
nen Sicherungsmassnahmen für die Fest- 
legimg aller erfolg\ ersprechenden Gegen- 
wirkungen sehr gründlich ausgewertet. 

Dann heisst es, dass Major Krüger in 
seinei)! Aufsatze ,,sich vergeblich ab- 
müht", die Polizeibeamten durch mora- 
lische Eiinvirkung „zum tatsächlichen 
Kampfe und zum Einsätze ihrer ganzen 
Person im Kämpft' zu veranlassen". Es 
wird ihm darauf erwidert: 

,.Die Arbeiterschaft ist fest entschlossen, 
die Herrschaft des Kapitahsmus zu stür- 
zen und wird j e tl e n mit r ü c k - 
s i c Ii t s 1 o s e r Schärfe bekämpfe n, 
der sich dem I'reihcitskampf, eatgegen- 
stellt. Wer jenseits der Barrika- 
de steht,-der niuss und wird im 
Kampf als F e i n d. b e t r a c h t e t und 
b e h a n d e 11-w e r d e n. Für die, Polizei- 
beamten, die geigen ihre eigenen Intei:- 
essen den Staat der .Ausbeuter und Wu- 
cherer gegen das \'olk schützen soUeu, 
gibt es nur eine Rettung; Niederlegun^í 
(ler Waffen und \' e r b r ü d e r u n g ni i t 
der Arbeiter sxJi a f l z u ni <i e m e i fi- 
ra mc« Kd.mj3ir 

Das ist gewiss eijie deutliche Sprache 
und nicht' niisszuversiehen, welche, die 
,,U'ngefährlichkeit' der Kinder des Hrn. 
Severing in einer ganz cigenai-tigen Wei- 
se illustriert! • 
(Fortsetzung in nächster Ausgabe: „An- 
leittuigen der KPD. zum Strassenkampi 
und kommunistisches Zellensystem iii Po- 

lizei und Reichswehr.") 
  ■ , / 

Ißuv wem bas Scbichsal stumm ist, 

£>ev versage! 

íireMôt 
aus An- 
NSDAP 

gehalten beim Feldgottesdienst 
iass des Standarten-Treffens der 
am 20. September 1931 in Werdau von 

Pfarrer Dr. Wilhelm Engel. 
13: - 
Glaube,. Hoffnung, 

I. Korinther 13, 
Nun aber bleibet 

Liebe! 

Liebe Kameraden der SA und SS! 
l'arteigenossen und Parteigenossinnen! 
Deutsche Männer und Frauen! 

Es gibt ein 
freggei 

bekanntes Bild von De- 
)as letzte Aufgebot! Jj.s* zeigt 

uns eine Szene aus den Tiroler I rei- 
heitskämpfen zu .Anfang des Vergange- 
nen Jahrhunderts. Die letzte Pliase des 
Verzweiflungsringens wider den frem- 
den Bedrücker hat eingesetzt; \'olk und 
Vaterland sind in grösster Not. Da scha- 
ren sich alle, die nur \\'äffen tragen 
können. Jiuige und Alte, Unter die Lah- 

nen der Freiheitsbewegung, um die hei- 
lige Heimat zu schützen. 

Das letzte Aufgebot! So geht's auch 
mir in dieser Stunde durch den Sinn, 
wenn ich euch, Kameraden der SA und 

■ SS, in die Augen schaue. Das letzte 
.Aufgebot! Denn daí eine ist mir gewiss: 
entweder es wird \on euch der heilige 
Kampf um Glaube und Heimat und 
Wahrheit siegreich zu Ende gekämpft, 
dann Heil uns! Oder aber es brechen 
die Sturmfluten der Gottlosigkeit. noch 
weiter über die deutschen Lande herein, 
dann wird in fünfzig oder hundert Jah- 
ren die Nachwelt auf eine Trümmerstätte 
zeigen und sprechen: Hier ist Deutsch- 
land gewesen. 

Untergang oder Uebergang einer 
neuen Zukunft entgegen. Chaos oder 
Ordnung und Zucht. Abenddämmerung 
oder Verheissung eines neuen Morgens, 
das ist die Schicksalsfrage, um die es 
jetzt in Deutschland geht. 

beiuft euch bei Einkäufen äuf den Deutschen Aloig'ehJ 



6 deutscher: morgen 

Es gibt bekanntlich Gemälde, bei de- 
nen man sich darüber streiten kann, ob 
sie das letzte Grüssen der scheidenden 
Abendsonne darstellen oder den Anbruch 
eines neuen Tages. Solch eine Land- 
schaft im Dämmerlichte ist das Deutsch- 
land der Gegenwart. Die Frage ist da- 
her die: Wird die Nacht des Unterganges 
und der Verzweiflung unseres Weges 
Ende und Ziel, die gälinende Tiefe, \on 
der imsere nordische l'rsage in ahnungs- 
vollem Schauer berichtet?, Oder leuchtet 
noch irgend ein Iloffnungslicht. ein trö- 
stender Stern im Dunkel der Zeiten? 

Als Antwort auf diese Frage lasst uns 
mit Luther glaubenstrotzig und zukunfts- 
mutig bekennen: Eine feste IJurg ist un- 
ser Gott! 

In solchem Glauben an das Licht, au 
eine lichte, neue Zukunft, werfen wir 
Panier auf, das Panier des Glaubens, 
das Panier der Liebe, das Panier der 
Hoffnung. Viel ist uns genommen, viel 
ist uns zerbrochen, aber wir sprechen: 
Nun aber bleibet Glaube, Liebe, Hoff- 
nung. 

Wir werfen auf das Panier des Glau- 
bens 1 ,,Die NSDAP steht auf dem 
Standpunkt des positiven Christentums", 
so lesen wir in den Leitsätzen der Par- 
tei. Die Geschichte der politisclien Par- 
teien lehrt tins freilich, dass Programme 
nur dazu da sind, um Wähler zu fan- 
gen. um Einfältige zu betören, um Leicht- 
gläubige durch Phrasen trunken zu ma- 
chen. 

Das jedoch ist das Grosse, wer selbst 
in der nationalsozialistischen Bewegung 
steht, der weiss, das nationalsozialistische 
Programm ist nicht «twac aus pnlitisch- *T *1. vxn^llCIl UCie.r SClDSli:>olvoix 
ven Gemachtes, es ist vielmehr geboren 
aus der Tiefe deutschen Wesens, geschrie- 
ben mit dem Herzblut der Besten unse- 
res Volkes. 

So ist auch das Bekenntnis des Na- 
tionalsozialismus zu den Glaubensgütern 
unseres Volkes erwachsen aus den Tie- 
fen der deutschen Seele. Mit dem Be- 
kenntnis zum Christentum stellt sicli der 
Nationalsozialist bewusst und entschieden 
hinein in den grossen Weltanschauungs- 
und Geisteskampf der Gegenwart. in 
den Kampf gegen die Mächte des Kvütur- 
bolschewisinus, gc^n die Kräfte der 
Zerstörung und Zersetzung. 

Wenn \vir die religiöse und geistige 
Lage unseres Volkes betrachten, so se- 
hen wir, wie das Freidenkertum unter- 
stützt durch die Gottlosenverbände Sow- 
jetrusslands, zum letzten Ansturm rüstet. 
Ununterbrochen arbeiten die Totengrä- 
ber unseres Volkes an der Zerstörung al- 
ler religiösen und sittlichen Werte, die 
uns im Zusammenbruche der letzten 
Jahrzehnte noch geblieben sind. Dem 
deutschen Wesen Artfremde sind auf- 
gestanden. um ims den (iottesgiauben zu 
verleiden. 

Wenn wir auf solche Stimmen Iwircn. 
dann wird es uns klar, nicht nur ein 
politisches und wirtschaftliches Ringen 
wird's werden, sondern aucli ein gewal- 
tiger Kampf der (»eister um die letz- 
ten Grundlagen imseres Volkstums und 
damii ein Kampf um Sein oder Nicht- 
sein unseres Volkes überhaupt. 

Wir wissen, wovon die Entscheidung 
abhängt. Für ein Volk olme Kaum, das 
von allen Seiten von waffenstarreuden 
Mächten umgeben ist, deren oberster 
Grundsatz ist, die Deutschen sollen die 

Sklaven Europas sein, kann nicht die 
Rettung' von aussen kommen, sie muss 
von innen her beginnen., dadurch, dass 
wie vor hundert Jahren nach den napo- 
leonischen Kriegen, unter dem Druck der 
äusseren Verhaltnisse die inneren Kräfte 
unseres Volkes erstarken, die Kräfte der 
heldischen Haltung des Glaubens. 

Davon hängt in diesen entscheidenden 
Jahren, in denen wir jetzt stehen, alles 
ab. dass wir nicht mutlos den Dingen 
den Lauf lassen. Klage nicht und frage 
nicht: warum sind wir gerade in so 
harte Zeit hineingeboren? Wie besser 
haben es frühere Geschlechter gehabt. 
Die Zeit ist aus dem Gelenk, weh' mir, 
dass ich geboren bin, sie wieder einzu- 
richten, . - so lässt Shakespeare in ei- 
nem seiner gewaltigen Dramen, im Ham- 
let, den Königssohn klagen. 

Es ist dies die Sprache eines schwäch- 
lichen und verzagten Menschentums, das 
grosse Aufgaben nicht als gross, sondern 
als drückende Last empfindet. Unser 
ganze;; Leben ist keinen Pfennig wert, 
wenn wir nicht den Mut finden zu dem 
trotzigen Dennoch . des Glaubens. das 
uns aus Luthers Trutzlied entgegenklingt: 
Und wenn die Welt voll Teufel wär' und 
wollt uns gar verschlingen, so fürchten 
wir uns nicht so sehr, es muss uns docli 
gelingen! Darauf kommt alles ah. dass 
Bismarcks Wort A\deder wahr werde: 
Wir Deutschen fürchten Gott, sonst 
nichts auf der Welt! 

In diesem Sinne werfen wir Panier 
auf, das Panier des Glaubens. Und wei- 
ter: das Panier der Liebe, der Opfer- 
bereitschaft für Volk und Vaterland. Ge- 

Eigemiutz, — dieser 
des 

unseres ganzen Denkens, Redens und 
Handelns Leitstern sein. 

Gott sei's geklagt, vielzuviele Sonder- 
interessen machen sich in Deutschland 
breit. Jeder sieht nur auf sich und sei- 
nen kleinlichen Vorteil. Vielzuviele le- 
ben heutigen Tages von Deutschland, viel 
zuwenige für Volk und Vaterland. Ernst 
Moritz Arndts Wort könnte auch in un- 
serer Zeit gesprochen sein: Es sind 
elende und falsche Klügler aufgestanden, 
die sprechen in der Nichtigkeit ilirer 
Herzen: Vaterland und Freiheit, leere 
Namen ohne Sinn, schöne Worte, -womit 
man die Einfältigen betört! Wo es dem 
Menschen wohlgeht, da ist sein Vater- 
land, wo er am wenigsten geplagt wird, 
da blüht seine Freiheit! 

Sie sind auch bei' uns wieder aufge- 
standen, die elenden und falschen Klüg- 
ler, die da sprechen: Wir kennen kein 
Vaterland, das Deutschland heisst. Un- 
sere Heimat ist die Welt, die Mensch- 
heit, die Solidarität der Völker. Das 

UDbedinpt 

notwcnbiö ist õie sofortige JEin- 
senbung ber 3Be3ugsgcbübr, bamlt 
in bei* z:ußcnbung bes iBlattes 
heinc "Clntcrbrecbung eintritt. Bas 
Hbonnement Hann jeberselt begln^ 
nen, muss aber mit Scbluss eines 
/ßonats enben. 

deutsche Volk hat sich, das ist seine 
Schuld, durch solche Phrasen belügen 
und betrügen lassen. Heute, am Rande 
des Abgrundes stehend, sind wir sehend 
geworden. ' 

'Wir wissen, nur eins reisst uns vom 
Verderben zurück, nämlich der volle, gan- 
ze Einsatz unseres Lebens für unser 
Volk und Vaterlaqd. „Die Freiheit und 
das Himmelreich gewinnen keine Hal- 
ben." 1914 sind unsere Freiwilligenregi- 
menter hinausgezogen, die Losung im 
Herzen: ..Deutschland muss leben, und 
wenn wir sterben müssen!" Das ist der 
Geist allein, der uns noch retten kann 
Wie herrliche Worte der Vaterlandsliebe 
liat einst Ernst Moritz Arndt gefunden: 

,.Du hast, o Menscli, ein Vaterland, ein 
heiliges Land, ein geliebtes Land, eine 
Erde, wonach deine Sehnsucht ewig dich- 
tet und trachtet. L^nd seien es kahle 
Felsen-und ö:de Inseln und wohne Not 
und Armut dort mit dir, du musst das 
Land ewig lieb haben. " 

Und wolme Not und Elend dort mit 
dir! Wah rscheinlich sind sie unser tägli- 
cher Gast geworden. Die ungezählten 
Maschinen, deren Räder stille stehen, 
die holien Schlote, die erkaltet sind, 
nicht nur hier in unserer Stadt, sondern 
im ganzen deutschen Vaterland, die Not 
der arbeitslosen Volksgenossen, die kei- 
ne Antwort wissen auf die Frage: Was 
sollen wir essen? Was sollen wir trin- 
ken? Wie sollen wir uns kleiden? — 
das alles redet erschütternd zu uns von 
deutscher Armut, von deutschem Elend. 

Aber dennoch: und wären es kahle 
Felsen und öde Inseln, du musst das 
Land lieb haben, du musst dafür kämp- 
fen. dass eine bessere, sorglose Zukunft 
in deinem Lande, wenn nicht dir, so 
deinen Kindern werde! 

Irotz aller Not sei's unser Gelöbnis: 
Deutschland, D^tschland, über alles! 
Und im Elend nun erst recht! Ich hab' 
mich ergeben, mit Herz und mit Hand, 
dir Land voll Lieb' und Leben, mein 
deutsches Váterland! 

Leben wir in diesem Sinne, dann dür- 
fen wir zuletzt entfalten die Fahne der 
Hoffnung. Im Dunkel unserer Tage hof- 
fen wir: es geht durch Nacht zum Licht! 
Es-geht durch Kreuz zur Krone! Nun 
aber bleibet Glaube, Liebe, Hoffnung! 

UNSERE BEZIEHER. 

Bei unpünktlicher Zustellung oder Aus- 

bleiben der Zeitung bittet die Verwal- 
tung um sofortige Mitteilung mittels 

Postkarte. Dabei nochmals genaue An- 

schrift nennen. 

Hitler in Wiliielmsliaven 

Laut Telegrammeldungen ist Adolf Hit- 
ler während seines Aufenthaltes in Ol- 
denburg von den Marinebehörden in 
Wilhelmshaven feierlich empfangen wor- 
den. Er benutzte seinen Aufenthalt zu 
einer Besichtigung des im Hafen liegen- 
den Kreuzers „Köln" . Die Besatzung war 
in Paradeuniform angetreten. Der kom- 
mende Führer Deuts/:hlands wurde über- 
alll mit stürmischer Begeisterung be- 
grüsst. 

Pgg. bevorzugen bei ihren Einkäufen die bei uns anzeigenden Geschäftsleute! 
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Aus unserer Bewegung T%tgwnn§»gm 

Ftfiiag den 17. Juni, 8,30 abends, im 
Uerkehrslokal, liua Detgutito, 350 : zwang- 
loser ^/Ihend für Pgg. mit Familie als jih- 
^hiedsabend für Pg. ßistle. 

Sennabend den 2. Juli, 8,30 abends, São Caetano 
S. "P. *7^., ißar Zeppelin, Werbeabend mit 
Vortrag, T^edner: Pg. v. Cassel. 

Mittvfoch den 6. Juli, 8,30 abends, im Verkfihrs- 
lokal, l^ua Vergueiro 350, Mügliederver- 

. Sammlung. Erscheinen 'Pflicht! 

Jßöcberei 

Allen Parteigenossen zur Kenntnis, dasi die 
Ortsgruppe im iß^sitze einer ^Bibliothek ift. "Die 
íB^cher gelangen durch mich zur Verteilung- 
ißöcherspenden sind erwünscht. 

Der Organisations- und Propagandaleiter: 
Lücke. 

Bin neuev iDetsfilm gcôcii 

H)eút6cblan6 !* 

Wir protestieren mit allem tt)acbl)rucK gegen Me IDorfübruno ^ieõe9 
Scbanbfilms! - 

®ei?anntmacbunö 
Ich mache hiedmch bekannt, dass ich während 

meines JíuJenthaltes in Deutschland dem stell- 
vet tretenden O. Qr. F. Pg. v. Cono die Leitung 
der Ortsgruppe als meinem Vertreter übertrage. 
 OTTO EISELE, O. Qr. F, 

€hops Antarctica chops Antátctica 

Bar Restaurant Hicki-Haus 
Allen Freunden, Bekannten und Gönnern zur 
gefälligen Kenntnisnahme, dass in der Bar 

IRua & 0S (Busmöeß 69 = a 
;iir gutgepflegte Getränke und Speisen bestens 
gesorgt ist. Es ladet herzlichst ein 

die Wirtin JOSEPHINE WEYER. 

Im eine São Bento läuft gegenwärtig 
ein Film unter dem Namen MAMBA. 
Die Handlung spielt in Deutsch-Ostafrika 
kurz \or ,und während des Krieges. Die 
Tendenz des Stückes ist in kurzen Zü- 
gen die. dem unorientierten Beschauer zü 
zeigen^j, dass Deutschland nicht in der 
Lage gewesen ist, zu kolonisieren, bezw. 
seine Koloniahölker zu behandeln. Durch 
die Darstellung des Hauptakteurs als ei- 
nes brutalen deutschen Pflanzers, wae es 
solche Typen ganz ohne Frage bei uns 
kaum und jedenfalls in englischen Kolo- 
nien bedeutend mehr gegeben hat; durch 
die Lächerlichmachung der deutschen 
Schutztruppe und nicht zuletzt durch eine 
auch objekti^• unrichtige geschichtliche 
Darstellung-. 

Im Stück wird nämlich der schwarze 
Soldat und Eingeborene als Feind des 
Detitschen und als Aufrührer dargestellt, 
vor dem der deutsche Soldat nur durch 
die im letzten Augenblick eintreffende 
englische Hilfe errettet wird. 

Ganz abgesehen davon, dass die Kolo- 
nialtruppen der Alliierten als erste den 
Grundsatz brachen, dass europäischevKrie- 
ge nicht auf Kolonialgebiet übertragen 
werden sollten, ist es eine heute in der 
ganzen Welt bekannte Tatsache, dass 
die schwarzen Eingeborenen unserer Ko- 
lonie. vor allem aber des ehemaligen 

Deutsch-Ostafrika mit fanatischer Treue; 
an ihren deutschen Herren gehangen ha- 
ben und im vierjährigen Heldenkampf 
Lettow-Vorbecks alle Mühe und Not dier 
Deutschen treü teilten. Die alliierten Ko- 
lonialtruppen hatten also gar keine Ge- 
legenheit, den Deutschen in der Hinsicht 
zu helfen, sie haben aber irii Gegenteil 
oft deutsche Gefangene gar nicht oder 
doch nur unvollkommen vor ihren eige- 
nen farbigen Soldaten geschützt, was be- 
sonders belgischen Kolonialtruppen zur 
Last fällt und in Ewigkeit als Kultur- 
schande bestehen bleiben wird. 

Alles in allem ist der Film ein anti- 
deutsches Hetzwerk. Versöhnend dabei 
wirkt nur die Tatsache, dass es sich bei 
den Herstellern nur um eine ganz un- 
bedeutende Firma handeln kann, da der 
Film technisch von einer Minderwertig- 
keit ist, die kaum überboten werden kami. 
Die Hersteller haben, sich also selbst mit 
ihrer Leistung ein schlechtes Zeugnis aus- 
gestellt, worauf wir ausdrücklich hinwei- 
sen. Wir erwarten, dass die deutsche Ko- 
lonie die Vorführung des Films meiden 
wird. 

Es wird endlich Zeit, dass die syste- 
matische Hetze, die auch durch den Film 
betrieben wird, aufhört; wenn die Film- 
gesellschaften das nicht begreifen können, 
dann muss es "ihnen durch die Kinobe- 

libbilipp gebt in ©esellecbaft 

Von Theophile \"on liodisco 

Philipp war also zu Geheimrats zur 
Abendgesellschaft eingeladen. Da hatte 
der (leheimrat, der unterdessen eine Be- 
rühmtlieit geworden war, einst eine Kur 
mit Philipps Mutter in Kissingen ge- 
braucht, und nun lud er ihn ohne wei- 
teres- auf einen Brief hin ein. Smoking. 
Das war jedenfalls ein guter Anfang, fand 
der junge Doktor der Philosophie, mit 
dem langen Hals und dem hohen Kra- 
gen. 

Dieses letztere muss. gesagt werden, 
weil es zu Philipps Leid und Freude ge- 
hörte. Sie hatten ihn i^ der Schule „Gi- 
raffe" genannt, \erstanden es natürlich 
nicht, dass dieser breite Kopf mit der 
mächtigen Stirn distanziert werden muss- 
te von der übrigen Körperlichkeit. Im- 
merhin musste Philipp sidi ja noch erst 
beweisen und sehr hohe Kragen, also 
altmodische, kaufen. Er hatte sich jetzt 

.auch eine Horni^rille zugelegt, erlebte sein 
Gesicht neu, hielt sich gerader. Minder- 
wertigkeitskomplexe durfte es jetzt über- 
haupt nicht geben. 

Als Philipp im (Grunewald aus der 
Elektrischen stieg, fühlte er sich ganz 
auf der Höhe. Lackschuhe, zarte rosa 
Nelken, am Ständer gekauft, in der 
Hand.Er schnupperte: we frisch doch die ■ 
Luft hier war. besser als in der Kur- 
fürstenstrasse. Von den Leuten, die ihre 
Nerven hier ausruhten, konnte man melir 
verlangen. Er bog in eine kleine Seiten- 
strasse ein. Bald strahlte ihm ein fest- 
lich erleuchtetes Haus entgegen. Onau 
so Iiatte er sich das Heim des Gehrim- 
rats \orgestellt. Ein Name stand nirgends 

drauf, die Leute im Grimewald liebten 
offenbar die Tarnkappe. Nach der Num- 
mer sah er nicht, er verliess sich vollkom- 
men auf sein Gefühl. „Der Instinkt ist 
doch das Untrüglichste", stellte er fest, 
als er in der Garderobe die Nelken her- 
auswickelte. 

Er Iiatte es sich wohl gedacht, dass die 
Gesellschaft nicht nur auf ihn allein kon- 
trapunktiert sein würde, aber war nun 
doch erstaunt, so eine Unmenge von Men- 
schen vorzufinden. Wie sollte er nur 
Hausfiau und Hausherr erkennen? War 
denn dieser kleine Herr mit dem be- 
trächtlichen Bäuchlein, den blitzenden 
dunklen Augen und dem spärlichen 
schwarzen Haar, der alle so herzlich be- 
grüsste. ein ..echter Preusse. ein germa- 
nischer Typ. hell und gross", als was 
ihn die Mutter bezeichnet hatte? Keine 
Spur. Aber so sind eben die Frauen — 
immer subjektiv, immer das Wunschbild 
^or das Wirkliche geschoben. Philipp 
begrüsste, sagte. eUvas von Dankbarkeit, 
küsste der Hausfrau die Hand, überreich- 
te die Nelken, \\urde dann weggespült 
\on neuen Menschenwellen, stand etwas 
enttäuscht da. 

Wie jetzt .-\nschluss finden? Da. die 
Hornbrille, das waren gewiss lauter Be- 
rühnuheiten. Wenn er nun einfach ins 
Ges]-)r;irh eingriff? Sie schienen von Kul- 
iurphysiognomik zu sprechen.' ..Entvvick- 
]unfisgeschichtlich lässt s-ich das noçJi 
nicht hevÄisen. aber ich selie es immer 
i'n Bild der Spirale", warf Philipp seine 
Í-elíresl-o übe hinein. Hü/liches Lächeln, 
danp.. als hatte er nichts .rresasrr.. srinsr 

es weiter. Es war gewiss besser, es mit 
den Damen zu versuchen. Die hatten ja 
die berühmte Intuition? 

Wie hübsch doch diese Frau mit den 
schwarzen Aügen war. Wenn sie einen 
anlachte, fühlte man sich leicht gekitzelt. 
„Gnädigste", flüsterte Philipp, zu ihr ge- 
wandt — er durfte sie anreden, niemand 
stellte hier vor — „das ist nicht nur 
geraffter Stoff, das ist eine ausgedrück- 
te Idee." — „Ja, imd welche?" — „Die 
Idee der Tributfordenmg: Page wo bist 
du." 

Die schwarzen Augen lachten ihn an. 
Bald fand Philipp sich mit ihnen an ei- 
nem kleinen Tisch sitzend, einige Horn- 
brillen gesellten sich zu ihm. „Geistige 
Ueberlegenheit gibt Freiheit", sagte sich 
Philipp, der ein wenig verlegen war. 
Die Herren unterhielten sich darüber, 
dass ein Vortrag kommen sollte. 

„Vortrag, wieso Vortrag?" sagte Phi- 
lipp, ,,auf meiner Einladung steht bloss 
Smoking?" 

Die lachenden Augen: „Auf Ihrer Kar- 
te wird es auch schon gestanden haben. 
Das ist ja das Grossartige, dass der 
Kommerzienrat ein Protektor geistiger 
Menschen ist." 

,.Ja, das war mir wohl bekannt, dass 
der Herr Professor, vielmehr der Herr 
Geheimrat, sehr grosszügig ist", log- Phi- 
lipp. 

• Der Herr Geheimrat, der Herr Pro- 
fessor? Warum nennen Sie ihn denn so?" 
fragten die schwarzen Augen. 

Philipp starrte vor sich hin, alles Fe- 
ste begann sich ihm mit einem Male zu 
lösen urid zu drehen. Eine tiefe K>5tc 
bezog sein Gesicht. Die Erkenntnis däm- 
merte ihm. dass etwas nicht stimmte — 
.jl'.s scheint." stotterte er. ..ich bin hier 
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sitzer klar gemacht werden. Das errei- 
chen wir, indem wir nicht nur der Vor- 
führung derartiger Filme fernbleiben, son- 
dern weiterhin die Cinemas boykottieren, 
die ihre Theater für solche " Hetzfilme her- 
geben. 

Wir fordern daher die deut- 
sche Kolonie mit allem Nach- 
druck auf, der Filmvorführung 
MAMBA fernzubleiben. 

leb untersage allen iparteiße^ 

noeeen Den Besuch Der Tilmvor- 

fubrung „fl>amba". 

Êisele, ©. <5. f. 

VORTRÄGE 
Wir weisen unsere Leser und Freun- 

de auf die lehrreichen und unterhalten- 
den Vorträge hin, die jeden Donnerstag 
abends 8 Uhr .15 im „Wartburghaus", 
Rua Aurora 25, stattfinden und deren 
Besuch wir nur empfehlen können. 

Morgen, Donnerstag den 16. Juni, er- 
zählt Herr Pastor Begrich über: 
i HansEgede, 
' der Missionar und Polarforscher. 

KIRCHENNAGHRICHTEN 
Deutsche Evangelische Kirche, Rua Vis- 

conde do Rio Branco Nr. 6 
Sonntag den ig. Juni: 

Vorm., 8,30 Uhr: Kindergottesdienst. 
Vorm., 10,00 Uhr: Hauptgottesdienst. 

Neun Jahre FascUsmas in Italien 

So heisst der Aufklänmgs- und Natur- 
film, zu dessen Vorführung uns die Lei- 
tung des „Fascio de Sáo Paulo" am Diens- 
tag in liebensmirdiger Weise einlud. 

An dieser Stelle sprechen wr unseren 
herzlichen Dank aus, für den wahren Ge- 
nuss der uns an diesem Abend geboten 
mirde. 

Wie der Titel des Bildstreifens sagt, 
ist natürlich vor allem auf die Bewegung 
und Erfolge des Duce Mussolini Rück- 
sicht genommen. 

Und was bekamen wir da zu sehen! 
Die Organisation und Arbeit, die die- 

ser Uebermensch geleistet hat in den 
wenigen Jahren, grenzt ans Sagenhafte. 
In allen Zweigen der Volkswirtschaft ha- 
ben die neuesten Errungenschaften der 
Technik im Verein mit der Arbeitskraft 
jedes einzelnen Gewaltiges geschaffen. 
Ueberau sieht man in welch hervorra- 
gender Weise dieser Mann es verstanden 
hat, der allgemeinen Arbeitslosigkeit zu 
begegnen. Anstelle alter, baufälliger Hüt- 
ten sind die modernsten und hygienisch- 
sten Hochhäuser und Bauwerke entstan- 
den. Wo früher schlecht befahrbare We- 
ge waren, die zum Teil gebirgige Land- 
strecken durchkreuzten, sieht man heute 
in Hunderten von Kilometern Länge As- 
phaltstrassen. anmutig der Landschaft an- 
gepasst. Dampf- und Motorpflüge durch- 
wühlen mächtige Flächen Brachland und 
entwässerten Moorboden. Schon die erste 

Deuisclie Slrickerei Villa Marianna Rua França pinio le 
fertigt auf Bestellung sämtl. Strickwaren in Seide, Wolle, Baumwolle an. ' Reichhaltiges Lager von fertigen 
Strickwaren. Eduardo Badiixianii. 

nicht am richtigen Platze." Es ^vur- 
de ihm sehr lebhaft widersprochen. 
Er sässe gerade ganz besonders gut hier. 

„Nein, nein, so meine ich es nicht. 
Ich — bin ja gar nicht hier eingeladen. 
Wo bin ich denn eigentlich?" 

Fröhliches Lachen umbrandete Philipp. 
Als sie erfuhren, wohin er hatte gehen 
wollen, sagten die schwarzen Augen: „Ich 
an Ihrer SteUe bliebe hier, es ist gewiss 
hier viel lustiger als bei Geheimrats." 

Philipp sprang auf: „Ich — betrüge 
doch nicht! Nein, ich gehe sogleich zum 
Herrn Kommerzienrat, erkläre —" 

..Unsinn, nur keine Geschwollenheit.— 
Wenn Sie durchaus wollen, gut, ich füh- 
re Sie hinaus." Sie ging voran. ,.Hatten 
Sie nicht Blumen, als Sie kamen? Sie 
dürfen nicht mit leeren Händen zu Ihrer 
Frau Geheimrat kommen." 

Philipp zog seinen Paletot an. Die Da- 
me mit den schwarzen Augen überreich- 
te ihm ein langes schmales Paket. ..Da. 
Herr Page, und ich sorge dafür, dass 
Sie nächstens wirklich hier eingeladen 
werden. Ihre Karte, bitte?" 

,,Ja, wirklich, Sie wissen ja nicht ein- 
mal, wer ich bin!" rief Philipp. Dank- 
bar schüttelte er der Dame die Hand, 
hätte diese kleine Hand gerne geküsst, 
konnte es mit einern Male nicht. 

Nun stand er wieder auf der Strasse. 
Es war genau so wie vorher. Zwei Häu- 
ser weiter las er das Schild des Geheim- 
rats. Sonderbar konnte sich doch zuwei- 
len die Wirklichkeit in Phantasmagorie 
auflösen!" 

..Die Herrschaften sitzen schon bei 
Tisch, aber das tut nichts, Herr Dok- 
tor", sagte das Dienstmädchen in der 
weissen Haube. 

Als Philipp das Seidenpapier von den 
roia Nelken zog, sah er, dass sich diese 

in weisse Lilien verwandelt hatten. So 
trat er als ein leibhaftiger Engel Gabriel 
vor die Dame des Hauses, die ein Al- 
ter hatte, wie Sarah damals, als sie 
schon nichts mehr hoffte. Er sah sie lei- 
se lächeln, da ging es ihm durch den 
Sinn, dass die Frauen wohl auch spita- 
bübisch sein könnten. Hütet euch, ihr 
schwarzen Augen! 

Der Geheimrat, lang blond, durchaus 
ein Preusse, begrüsste ihn ungemein herz- 
lich. 

,.Verzeihen Sie. Herr Geheimrat, dass 
ich so spät komme, aber ich hatte ein 
sonderbares Erlebnis." 

Obwohl man schon beim Putenbraten 
war, musste er dennoch erzählen, so 
neugierig • waren sie alle. Während er 
sprach, dachte er: Jetzt ist die Gesell- 
schaft ganz auf mich kontrapimktiert. 

Welche Heiterkeit er erweckte. „Gott, 
das haben Sie aber entzückend ausge- 
dacht, um sich zu entschuldigen", flüster- 
te ihm seine Nachbarin zu. Sie lud ihn 
zu ihren Empfängen ein. Philipp trank 
mehrere Glas Wein. Jetzt schien es ihm 
selbst schon fast, als wäre sein Besuch 
bei KommerzienratS eine witzige Erfin- 
dung seiner Phantasie. Der Geheimrat 
verwickelte ihn nach Tisch in ein phi- 
losophisches Gespräch. Philipp Hess alle 
Register spielen. Er wurde gebeten, sei- 
nen Besuch auch unaufgefordert zu wie- 
derholen. 

Und 14 Tage nach diesem Abend er- 
hielt er eine gedruckte Einladungskarte 
zu KommerzienratS. ..Man muss es eben 
verstehen," dachte Philipp stolz. „Giraffe 
habt ihr mich genannt? Nun, wartet ein- 
mal. ihr sollt euch noch wundern, wie 
ich mit meinem langen Hals mein Futter 
aus der Höhe hole!" 

Ernte zeigt, «-eiche Werte dem Voiks- 
vermögen, geschaffen und erhalten wur- 
den. • , 

Wehn>ütig wird uns ums Uerz. als ge- 
zeigt wird, welclx; (irosstaten der 1 )uce 
auch auf dem Gebiete der Landesvertei- 
digung getan', wenn wir a]i unsei- eig-e-, 
nes armes, entwaffnetes Vaterland den- 
ken. 

Den Schluss des wirklich erstklasjsige;: 
Bildstreifens bildet die grosse Rede Mus- 
solinis aus Anlass des (kidenkt;i.ges dtia 
Marsches auf Rom. Stürmisch brandet der 
Jubel der nach Hunderttausenden zählen- 
den Menge zum Führer empor, der in ty- 
pischer Art und (ieste zum Volke spricht, 
mit der .Mahnung, nicht zu rasten im 
Kajni)fe um den Sieg. 

Begeistert \on dem (iesehenen \erab- 
schiedeten wir uns von den (Gastgebern. 
Auch wir wissen, dass wir nicht ruhen 
und rasten dürfen in dem Kampfe, der 
unserer eigenen Bewegung und unseren« 
grossen Führer Adolf Hitler den End- 
sieg zu bringen hat. Auch für uns wird 
der Tag kommen, wo wir der Welt zei- 
gen können, was der deutsche National-- 
Sozialismus geschaffen hat für un.ser ge- 
liebtes. altes Vaterland. 

Sieg-Heil! W.H. 

DcutBCbc Bpotbefsc 
Paíriatrchâ 

Largo Patriarcha 8 - Telephon. 2-^529 
(Sustav asrlnftmami & Cia. 

Deutscher approbierter, vereidigter Apo- 
theker. - Präzisionsarbeit für alle .\rbei(eu. 

1Rät8eI = )£cke 

auflösungen aus voriger ifiummer 
Kästchenrätsel: Mit Wölfen zu heulen ist 

leichter als mit Nachtigallen zu singen. 
Sehr beliebt: Kaffee. Affe. 

Silbenrätsel 
Aus den Silben : o, a, an, be, be, de, der. 

der, di, e, e. en, fe, fen, fen, ge, gen. ger, 
ginn, ker, lau, le, lin, me, ne, nen, re, rin. 
sen, sler, te, te, ur, wig, zan, ze, sind 17 
Wörter zu bilden, deren zweiter und dritter 
Buchstabe, beide nebeneinandergelesen, einen 
Spruch von Feuchtersieben ergeben. Die Wör- 
ter haben folgende Bedeutung : 

1. Rennen. 2. Türkischer Ehrentitel. 3. Baum- 
arl, 4. Heimliches Gericht, S.Werkzeug. 6. Blut- 
gefäss, 7. Aschenbehälter.rf.8. Herbstblume. 9. 
Rute. 10. Anfang, i I. Niederschlag. 12. Flies- 
sen, 13. Schwimmvogel, 14. Haushaltungsgerät, 
15. Immerwährend, 16. Gegerbte (J^Tierhaut. 

'17. Leuchtmittel 

Bar.CapArcona' 

Roa Victoria 49-A. 

Jeden Abend Stimmangsmusik 
und gute Unterhältung. 
Die Wirtin Da, Cãtharina 

Seifen-n.Parfflmeríe!abnk 

HlbertO Scbul3 •• Xa^clta potto ©ctal 17 
Alleiniger Fabrikant der bekannten Toiiettenselfe 

Flor d'Indla, empfiehlt seiner deutschen Kund- 
schaft seine 

Weisse Kernseife 
die et für 

l$âOO das Kilo 
imDrtatl verkauft. - Die bevorzugteste Waschseife. 
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DEUTSCHER MORGEN 

Alqueire 4oo$ooo Alqueire 4oo$ooo 1, 

Kaionisien und | 

Landwirte! ^ 

Kauft kein Land, ehe ihr nicht unsere Ländereien gesehen habt. 

Erstklassige Terra-roxa. - 450-600 Meter über dem Meeresspiegel. 

Garantierter Besitztitel. Unser Land ist für Kaffcepflanzungen ohne 
jeglichc Steuerabgabe vom Gouverno freigegeben. 
Das Land ist zwei Kilometer von der Station 

„Congonhas" 

an der neuen Bahnlinie ,.São Paulo—Paraná" und Í42 Kilometer von 
Ourinhos E.F.S. Jede Alqueire, ob Chacara, Sitio oder Fazenda 400$000, 

Vergleicht die Lage unseres Landes und die Verkaufsbedingungen mit 
dem anderer Gesellschaften und ihr werdet euch für uns entschliessen. 

Die Abzahlung erstreckt sich auf fünf Jahre. Auskunft, auch in Deutsch, erteilt 
die Besitzerin: 

Comp. Agrícola Barboza, Cambara (Paraná) 

oder direkt vom Verkaufsbüro : 
Friix Sielnlioff, CongonHas, Kim. 142 S- P. P. 

via Ourinhos E. F. S. 

iiiiiimiiiiiiiiiiiHiMniitiiiiittiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiH 

g „Die beste Kapiialaiiläge ist 
^ Land, wenn es in günstiger 
s Verkehrstage liegt, einwandfreie 
s Besitziiiel und erstklassigen 
J Boden hat" 
= Unsere Ländereien, die in der 
s fruchtbarsten Gegend Brasili- 
^ ens, dem Norden von Paraná, 
= genannt das 

I 

iiniiiHiiiiiiiiiHiiiiiiiiiniiiiiiiiiiBiiiiiiiiiiftiiiiaiiiiiiiiiiHiiyiiiiiiBiiiiiiiuMiiiiiiiiiHiiiiiiiiiH 
B 
1 Gardinen, Stores, Gardinenstangen und 

I Zubehörteile, Teppiche, Tischdecken 

B Moderne Kretons (soeben eingetroffen !) 

§ S. PAULO Raa Libero Badarö 36 SANTOS Rua do Gommercio 13 = 

llllllliiiHlilllllllHIIIIIIIiiHllllllllinilllllilllBlilllli' 

Blere 

SuaraDá 

mineralrnasser 

bikSre ? 

Einzig und allein Don der 

Mniavciica 

s gelegen sind, entsprechen die- 
= sen Anforderungen Unsere Ei- 
s senbahn hat bereits die Ort- 
= Schaft Jätahy am Rio Tibagy 
s erreicht Von dort aus sind es 
= nur noch 22 km bis zu unse- 
s ren Ländereien, welche auf ei- 
S ner erstklassigen, von uns selbst 
S erbauten Autostrasse zurückge- 
g legt werden Bekannt ist der 
S Fortschritt unserer 

I KOLONIE HEIMUL 
= auf der sich bereits über 100 
S deutsche Familien niedergelas- 
= sen haben, welche dort gut vor- 
s wärtskommen. Eine eigene deut- 
s sehe Schule ist auf der Kolo- 
= nie vorhanden. Auch mit dem 
= Verkauf von Stadtplätzen in 

LONDHIHA 
der zukünftigen ersten Eisen- 
bahnstation auf eigenem Ge- 
biet, ist bereits begonnen wor- 
den- — Ermutigt durch den 
schnellen und anhaltenden Fort- 
schritt unserer Kolonisationsar- 
beit sowie den bereits bekann- 
ten Vorzügen, welche wir un- 
seren Siedlern bieten, hat sich 
bei uns die Siedlungsgesell- 
schaft Neu-Danzig angekauft 
und mit der Besiedlung der 

KOLONIE NEU-DAN2I6 „ 
begonnen- Die ersten Siedler S 
sind bereits eingetroffen und = 
haben mit der Bearbeitung ih- s 
res Landes begonnen- Kurz zu- ^ 
sammengefasst bieten wir fol- ^ 
gende Vorzüge: Fruchtbarste ^ 
Terra roxa mit Unvaldbestand, § 
geeignet für alle Kulturen, s 
desgl- für Geflügel-, Schweine- g 
und Viehzucht- Gute Absatz- ^ 
möglichkeiten durch unsere Ei- 3 
senbahn und unsere Autostras- s 
sen- Keine -Ameisen (Saúvas), ^ 
ebenes steinfreies Gelände, ab- « 
solut einwandfreieBesitztitel, ge- s 

sundes Klima etc- s 
_ Ausserdem ist der Norden von ^ 
= Paraná die einzige Zone, wo = 
^ auch heute noch ohne Besteue- s 
M fung Kaffee angebaut werden g 

= Nähere Auskünfte und Prosp-: = 

! Clil. DE TERRIIS I 

I mooPARiii' I 
= Deutsche Abteilung. ~ 
jjÊi Bevollmächtigte Vertreter: ^ 

^ W. Deringer & Ay. Drachenfcls ^ 
^ .5- Paulo - Caixa pOsial 2771 ^ 
^ Rua 3 de Dezembro 12 (5. St/ = 
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I» DEUTSCHER MORGEN 

lAB m SESTAIRAin P R 1 T Z 
RUA DO CABMO 19 - TELEW 

Mittag' und Abcndtisch 2$500 
Speisen á ta carte bis Mittemadit 
FF. BRAHMA-SCHOPPEN FF. 
In- und ausländische Weine 

Massige Preise. 
Einziges deutsches Restaurant in der Nähe vom 

Larjo da Sé. 

Besitzer FRITZ KINTZEL. 

INSTITUT FÜR NATURHEILKUNDE 

CARDINAL 

Deutscbe 

IDirscbapotbehe 

Die älteste Ápotheke Sào Paulos, fülirt 
nur erstklassige Medikamente, 

bei massigsten Preisen. 

Botica ao l^eaöo ^'©ure 

CONR.f.DO MELCHER & CIA. 

Rua São I)ento 23 Tel.: 2-1639 

Kleiner Uo Ed. GrObCr StandlM^ 
empf. stets fr. WurstR-arcn vom Frigorífico St. Amar« 
so* ie Butter ' Honig / Mus / Blunienauer Wurst 

Käse ' Heringe / Sauerkr.iut etc. 

n 11 i> I r- 

2>eut9cbe6 Ibotel unb Hvestaurant 

ff 
ELEKTROTHERAPIE - ULTRAVIOLETTE 
STRAHLEN - MASSAGE - GYMNASTIK 
LICHT- UND DAMPFBÄDER - MEDIZI- 
NISCHE DUSCHEN - SCHÖNHEITSPFLEGE 

LARGO DO AROUCHE 39-SOBR. 
TELEPHONE 4-7932 

Rueour KOkOE 
n.ATLANTICA 70 TEL. 7520» 

Hotel Wensersky 

.«ssssssjaguarä do Sul (Est. Sta. Cath.)=5Sk 

Erstes und ältestes deutsches Haut am Platze 

— Vorzügliche Küche — Massige Freite — 

■lllllltllHIItllUIIHIHilNIlHliiilinilliiUtnililltiUB: 

iVi 
Gemütlichkeit — Musik 
l.a BRAHMA - CHOPPS 

'*1 

Um freundlichoii Zuspruch bitten 
Helene und Irma Pauli. 

Dr. lUCj). 

©ttoinav 
Í5pe3ial»ar3t für tEubctísulosc 
Iboepítal fjammoiila »"fcansa 

JSlumenau 

rrínl-lIassU 
Tischzeit vsn 11-1 und 

6-8 Uhr aksnds 

lapidação Paulistana 
EDELSTEINSCHLEIFEREI 
EIGENE GOLDSCHMIEDE- 

WERKSTATT 
ANKAUF VON ROHSTEINEN 

VERKAUF VON SAMMLUN'GEN 
Alodernislerung von altem Schmuck 

Einzigstes Spezialhaus für alle bra- 
silianischen Edelsteine; Aquamarine, 
Turmaline, Topase, roh und ge- 
schliffen. — Künstlerische Schmet- 
terlingsflügel. Herrliche Arbeiten in 

Parana'-Hölzern. 
S. PAULO, RUA BOA VISTA 25 
Sobreloja, Saal 119-120, Tel. 2-4057 

Deutsche SchnhmaGherei 
RUA STA. EPHIGENIA 38-A früher 76 

Empfiehlt sich für alle Massarbeiten towie 
sämtl. vorkommenden Reparaturen. Für solide 
u. saubere Arbeit wirdgarant. — Abholen u. Zust. 
frei Haus. - Pg. HEINRICH LUTZ. 

Henrique Dieísch^ 
Rua Ypíraiiga 15 Telephon; 4-0601 

©eutscbc apotbeftc 

ülnbwiô Scbweöes 
■Rua Xibeto JSabató 45«=® 
São Paulo = tlel. 2=4468 

niiiiiaiiiiiaiiiiHiiiiniiiii IIIBIIIIIHIIIIBlilil 

Bar Blumenau 

RUA VISCON. DO RIO BRANCO 83 

Neu eingctrotíen sind die echten 
ReicSiel-Essenateii 
zur Selbstbereitung von Likören im eigenen Heim. 
Einfadiste Herstellung. Rezept auf jeder Flasche. 

Fordern Sic Preislisten vom Vertreter 
G. H. MUller 

Rua Lib. Badaro 20 — L Stock — Telephon ; 2-2869 
Caixa postal 2214 

Diplomierter Zahnarzt 

Herbert Pohl 

3 Minuten vom Lue- und Sorocifaana-Bafaahof 
Telephon 4-456 J SÄG PAULO Roa Vict»ri.i 4á 
Peinlich saubere Fremdenjimmer mit Pension - Tagei- 
preis von 8 —Í2$000 - Voriüjliche deutsche Küche - 
Einzelmahlieiten 2$500, im Abonnement 2$000 - Ii 
der Bar jeden Abend Konzert - Prima Brahma-Schoo- 

pen - GemUtlichcr Fsmilienaufenthalt. 
Inhaber! Emil Rüssig and Fr AU. 

" ■■ " ■' " 
MBHMaaHHBHmMnpaHwaMnHaaMnnBaanMRMmMMaBei 

©eutöcbe Bpotbel^e 

Pairiarclia 
Largo Patriarcha No. 6 — Telephon, 2-2529 

(5u0tav Brinkmann & (Dia. 
Deutscher approbierter, vereidigter Apotheiser. 

Präzisionsarbeit für alle Facharbeiten. 

Bar-Restaurant „WESTPHALIA " 

RUA VICTORIA 48 SÃO PAULO 
empf. seinen gut bürgerlichen Mittag- und Abendtisca 

von 1$500 — 2$000 sowie dem reisenden Pobitkum 
seine sauberen Zimmer. FRITZ PUTZER. 

Gesucht tüchtiger METALLDRÜCKEK u, 
KUPFERSCHMIED. Anfragen sind zu rich- 
ten an die Schriftleitung dieses Blattes. 

Handarbeits'Tages- und Abend-Kurse 
in 

STRICKEN. STICKEN und HÄCKElN u. a. 
zu aussergewöhnüch billigem. Preise. 

ANMELDUNGEN jederzeit im Sekretariat des. 
,,WARTBURGHAUS" RUA AURORA 25 

die Wöchentliche Bilderberichtser- stattung der 
N.S. Freiheitsbewegung.' Einzelpreis 1$000 < Bei Zust 
ins Haus 1$200 ' Bestellungen nehmen alle Pgg. entgeg. 

Frigorífico Santo Amaro 

ALEXANDRE EDER 

m 

LAGER: 

Mercadinho Anhattgabahu No. 27 e 28 
Telephon 4-6 r38 

Mercadintio Anhangabahu No. 6 e 7 
Telephon 5-5887 

FILIALEN : 
Rio de Janeiro, Rua M. Floriano 211 

Telephon 4-3127 
Santos, Mercado Municipal 75 

Telephon Central 8391 

Spezialität in Aufschnitt, Würstchen, Mortadellas, Schinken, Würste, Fett etc, g 

^ AV. IZABEL SCH.HIDT 2 - SANTO A MARO - TELEPHON 126 ^ 
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